
bergenden Grund und zugleich dem Licht 
vermählt, dem freien Atem der Höhe — 
Doppelwesen wie wir. Und mit ihren ge­
wachsenen Eigentümlichkeiten gemahnen 
sie an unsere eigenen Temperamente: Die 
Melancholie einer Trauerbuche ist uns 
ebenso verwandt wie die biegsame Emp-

Der Dichter Martial wohnte „am

Aus dem Werk von Ugo Enrico Paoli über 
„Das Leben im alten Rom“ entnehmen wir 
mit freundlicher Erlaubnis des Franke-Ver- 
lages, Bern-München, einen Abschnitt, der 
sich mit der Bedeutung markanter Bäume im 
alten Rom befaßt und deren bevorzugte1 
Behandlung hervorhebt.

Wie später in allen Städten der Welt, be­
nutzte man als Anhaltspunkte die alleinste­
henden Bäume, die eine Stadt so lange wie 
möglich schont und wie Ehrengäste behan­
delt, gerade als wollte sie sich für die T akt­
losigkeit entschuldigen, daß man in ihr Be­
reich eingedrungen ist. Wenn sie dann ge­
storben sind, bilden marmorne Straßenschil­
der den Grabstein. Man durchstreift eine 
Stadt und liest: „Apfelbaumstraße“ , „Plir- 
sichbaumstraße“ , „Ulmenstraße“ In Paris 
gibt es eine „Steineichenstraße“ (Rue du 
Chene vert) und eine „Feigenbaumstraße“ 
(Rue du Figuier); in Genua die „Myrten­
straße“ , „Nußbaumstraße“ und „Oliven­
baumstraße“ ; bis vor wenigen Jahren gab 
es in Florenz „die Pinie“ , eine authentisch 
hundertjährige Pinie, die mit Stolz ihr Alter 
trug und noch heute einem ganzen Stadtteil 
ihren Namen hinterlassen hat. Ein wilder 
Feigenbaum ( epiveoi;) bezeichnete im Troja 
Homers eine bestimmte Lokalität an der 
Stadtmauer.

In Rom gab es sogar auf dem Forum Ro- 
manum Bäume: einen Olivenbaum, einen 
Rebstock und einen Feigenbaum in der 
Nähe des Lacus curtius; den Feigenbaum 
können wir noch heute auf einer Ecke der 
beiden Traianischen plutei abgebildet sehen. 
Neben dem Forum Iulium stand ein großer 
Lotosbaum, der inmitten des städtischen 
Gewühls grünte und blühte und seine kräf­
tigen Wurzeln bis auf den Forumsplatz aus-

findlichkeit einer Birke oder der Stolz einer 
wildgezackten Eiche.

Das Wesen alter Bäume, die viel Schick­
sal hinter sich haben, beschwört uns der 
nun folgende Aufsatz, während an an­
derer Stelle dieses Heftes von überflüssigen 
Baummorden die Rede ist. -a-

Birnbaum”

streckte. Man erzählt sich von einer Zy­
presse, deren Ursprung man auf die ersten 
Tage Roms zurückführt und die erst zu 
Zeiten Neros fiel; von einem Baum auf dem 
Mons caelius, der als „heiliger Baum“ (ar­
bor sancta) bezeichnet wird. Der Dichter 
Martial wohnte „ad Pirum“ — „beim Birn­
baum“ — auf dem Quirinal. W ir wissen 
nicht, ob damals der Birnbaum mit seinen 
Birnen noch vorhanden war oder ob nur 
die Erinnerung an ihn zwischen den Mauern 
einiger Straßen weiterlebte; gewiß ist jeden­
falls, daß Martial „den Birnbaum“ als seine 
Anschrift betrachtete: Longum est, si velit

Das V erbrechen  geht da an, 
Baum sinnlos n iedergelegt wird.

ad Pirum venire; das will heißen: „Ich 
wohne ,am Birnbaum“, und vom Forum 
nach hier ist es ein schönes Stück Weges.“ 
Und er fügt hinzu: „ohne die Treppen 
mitzuzählen“ , denn er war ein armer ver­
hungerter Dichter, der in den oberen 
Stockwerken wohnte.

Diese städtischen Bäume stammen also 
aus alten Zeiten und haben eine Geschichte 
voller Poesie. Wenn die Stadt das Land über­
schwemmt und mit Steinen bedeckt, so daß 
die weiten Grünflächen unter einer unheim­
lichen Steinmaske erstarren, erinnern hie 
und da noch lange ein paar lebende Zeugen 
an die erstickte und verwüstete Natur: eine 
Hecke, ein ländlicher Bach zwischen grünen 
Ufern und mit einer Holzbrücke, ein alter 
Brunnen, ein ; Mühle und, häufiger und auch 
für lange Zeit, ein einsamer Baum. Mit 
wehmüiiger Zärtlichkeit hegt der Städter 
diese Reste einer heiter-freien Natur, die
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er den Bequemlichkeiten und Erfordernis­
sen des Gemeinschaftslebens geopfert hat. 
Und wie ein hochgezüchtetes Krokodil 
weint er der Natur bittere Tränen nach, 
nachdem er sie mit seinen häßlichen Häu­
sern und langweilig-einförmigen Straßen 
verschlungen hat. Der einsame Baum altert 
und verkümmert; der Städter verehrt ihn 
aber wie eine Gottheit und umgibt ihn zu­
weilen mit einem kleinen Eisengitter, wie 
dies die Alten mit ihren Heiligtümern taten: 
Ein Zeichen der Verehrung und ein Symbol 
der Gefangenschaft, Tempel und Käfig zu­
gleich. Armer Baum, der den Frevel an sei­
nen Brüdern überlebt hat! Der hungrige 
Landstreicher stellt seinen Früchten nach, 
die Straße verstaubt ihm sein grünes Kleid, 
die Kloaken vergiften seine Wurzeln; die 
Straßenjungen stehlen ihm die Äpfel, wenn 
es ein Apfelbaum ist, und die Vogelnester, 
wenn es eine Zypresse ist, und wenn sie 
bösartig sind, bewerfen sie ihn mit Steinen. 
Die Häuser der Umgebung nehmen ihm die 
Luft, sie machen ihm den blauen Himmel

streitig, der für die Bäume alles ist, und 
in seinen Zweigen verfängt sich der Rauch 
der Schornsteine und der Brodem der Kü­
chen. Doch der alte, einsame Baum grünt 
zu neuem Leben im Herzen der Behausun­
gen der Eindringlinge, die eine lärmende 
Steinwüste um ihn geschaffen haben. Früher 
war er nur ein Birnbaum; jetzt ist er der  
Birnbaum, wie jener „Birnbaum“ des Martial 
und wie so viele andere Birnbäume in 
den Städten, wo immer sie auch stehen 
mögen. Und wenn der Birnbaum gestorben 
ist, sei es, daß ihn das Alter ausgetrocknet 
hat oder daß er dem Bebauungsplan zum 
Opfer fallen mußte: Wo einst der Birn­
baum stand, verläuft nunmehr die Birn­
baumstraße. Und eines Tages wechselt die 
Straße auch noch ihren Namen, wie es das 
Schicksal aller Straßen ist, und von dem 
Birnbaum schwindet selbst die Erinnerung; 
der Ring seiner Geschichte schließt sich; 
das Krokodil trocknet seine Tränen. Dar­
über sind aber viele, viele Jahre hingegan­
gen.

A U S  D E R  N A T U R S C H U T Z P R A X I S

D ipl.-Ing . Erwin T oussaint, L inz:

Klagen nützt nichts, tun wir etwas!

Über den Standort und die Aufgaben des 
Naturschutzes wird zur Zeit in Österreich 
recht scharf diskutiert, und man fragt sich 
nach dem praktischen Nutzen solcher E r­
regung der Gemüter. Sicher ist, daß eine 
Bewegung, die eine Aufgabe zu erfüllen hat 
und nicht selbst untergehen will, sich den 
Gegebenheiten der Zeit anzupassen hat und 
daher auch ihr Programm stets weiterent­
wickeln muß. Es gibt kein Ziel, sondern nur 
einen Weg mit Meilensteinen, und wer dar­
auf stehenbleibt, der geht unter, weil die 
Gegenmächte weiterwachsen. Daß der Na­
turschutz nicht nur gegen  den Menschen zu 
kämpfen, sondern gleichzeitig für den Men­
schen zu wirken hat und damit manchen 
Kompromiß eingehen muß, ist in unseren 
dicht bevölkerten Ländern unvermeidlich.

Naturschutz nur gegen den Menschen wäre 
aber auch in schwach besiedelten Gebieten 
ein recht zweifelhafter Begriff. Damit ist 
der Naturschutz aber auf eine Basis gestellt, 
die mit den Mitteln eines Vereines kaum 
zu halten ist.

Es wird nicht möglich sein, den ganzen 
Wienerwald rasch genug unter Schutz zu 
stellen, um damit eine schädliche Versie- 
delung gänzlich zu verhindern. Es wird 
nicht möglich sein, gewinnbringende T o rf­
gebiete hinreichend aufzukaufen, um das 
Moorland zu retten. Es wird nicht mög­
lich sein, den Kunstdünger vollständig 
durch biologischen Landbau zu ersetzen.

Es wird nicht so bald möglich 
sein, auf breiterer Basis der Jugend eine 
Gesinnung beizubringen, die den Lehrkräf-
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